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Phantasmagorie entrollt. Vor einem niederländischen Horizont von Meer und Küste,
strohgedeckten Meierhöfen, den Feuergarben einer Brandstätte, Windmühlen und
dem Marktplatz einer fernen Stadt, sind wunderliche Baulichkeiten ausgebreitet:
ein Nobiskrug als Unterschlupf eines bösartigen Kolosses auf dem linken, exotische
Türme und Basteien auf dem rechten Flügel, während im Mittelfeld ein reliefge
schmückter Obelisk, eine obskure Galerie und ein hydraulisches Gewölbe unsern
Bück befremden.

Ein mächtiger Turm, notdürftig als Kapelle eingerichtet, ragt als zerborstene Ruine
in den Abendhimmel. Davor erstreckt sich eine kahle Bühne in unwirklichem,
kalten Silbergrau, wie ein Eisspiegel, den man nicht betreten darf, zum Vordergrund,
wie diese Farbe zugleich den Boden vor dem Nobiskrug mit Frost beschlägt. Das
Podium führt zu einem schlammigen Gewässer, das jenem tonnenförmigen Wasser
turm entquillt und in drei finsteren Tunnellen die Galerie, die Turmruine und deren
Vorbau unterströmt. Sein Wasserspiegel liegt tief unterhalb des hellen Flusses, der
links den Mittelgrund durchquert, wodurch das schwärzliche Gewässer den An
schein acherontisch unterweltlicher Unheimlichkeit empfängt.

In dieser abenteuerlichen Szenerie, deren Architekturen — ohne festes Raum

gefüge — sich als kulissen- und attrappenhaftes Blendwerk auseinanderziehen, spielen
sich die Versuchungen des heiligen Mannes ab. Ob hier leibhaftige Geschöpfe, dort
ungreifbare Phantome oder aus beiden kombinierte Zwitter in Erscheinung treten,
stets sind sie mit geradezu besessener Eindringlichkeit gezeichnet, doch ohne daß ihr
Sinn dadurch erfaßbar würde, der durch die traumhaft überschärfte Form weit mehr
verrätselt als verdeutlicht wird.

Trotz eines Mahlstroms der Metamorphose, der das ganze Bild durchwirrt, sind
in dem Schwarm der Widersacher drei Gattungen zu unterscheiden: Durch ihre auf
wändige Modetracht sind ein paar männliche und weibliche Gestalten als Angehörige
der vornehmen Gesellschaft und als unmittelbare Zeitgenossen Boschs hervor
gehoben. Gleichfalls durch augenfällige Gewänder charakterisiert, steht eine
schlimmheilige Kultgenossenschaft im Zeichen ihres Kultidols: des Frosches (TafelI)
und ihres Wahrzeichens: des Halbmonds auf dem Ketzerbischofsstab (TafelXVIa)
mit ihren Baalspfaffen und Priesterinnen auf der Bühne, denen drei Männer sich in
ritueller Nacktheit zugesellen (Tafel VII). Mit dieser Ketzerschaft verbünden sich
als dritte Gruppe alte und junge Hexen, die — eingetaucht in ihren Lieblingsbaum:
die morsche Weide — hier dem gewalttätigen Schadenzauber (Mitteltafel), dort
einer buhlerischen Zauberpraktik frönen oder zum Sabbat durch die Lüfte reiten
(Tafel VII). Erwähnen wir noch die zwei Mönchssatiren, in denen auf der Mitteltafel
eine Klosterfrau an einer abgöttischen Zeremonie partizipiert und unter einem
Lustzelt auf der Galerie zwei liederliche Klosterbrüder bei einer Kupplerin zu Gaste
sind, so geht aus diesem eindeutig bestimmbaren Personenzettel schon hervor,
daß die Versuchungen des Eremiten zu einem zeitgenössischen Erlebnis aktualisiert
erscheinen.

Um diesen Gegenwartsbezug hervorzukehren, hat Bosch nur drei Motive aus der
legendären Überlieferung in die drei Tafeln seiner Schauwand aufgenommen und
dabei selbst noch diese Mindestzahl spezifisch umgeformt:


